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Das Buch


Der Mann lehnt sich lässig an den Baumstamm. Sein langes, blondes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ein Bart in dunklerem Blond bedeckt einen Großteil seines Gesichts, was das Blau seiner Augen besonders hervortreten lässt. Sie sind nicht so blau wie ein Sommertag, sondern dunkelblau und tief wie der Nachthimmel, an den sich die Sterne schmiegen. Von seiner Stirn läuft eine Narbe über sein rechtes Auge, die in seinem Bart verschwindet. In der Hand hält er seinen Bogen, und auf seinen Rücken hat er einen Köcher mit schwarzen Pfeilen geschnallt. An seinem Wams hängen schwarze Dolche, und an der Hüfte trägt er ein schwarzes Schwert.

Ich umklammere den Griff meiner Sense fester und stelle mich breitbeinig hin. »Du solltest verschwinden. Und zwar sofort.«

Er lacht, tief und aufrichtig. »Glaub mir, das würde ich nur zu gern tun. Aber man hat mich geschickt, um ein paar Rebellen einzufangen – königlicher Befehl und so, du weißt schon. Ich bin Ryot, Altor, Himmelswächter der Stormriven.« Er verbeugt sich theatralisch und zieht dann eine Augenbraue hoch. »Und du bist?«


Rebellen. Königlicher Befehl. Altor.


Er ist mein schlimmster Albtraum. »Leck mich!«, zische ich.

Ein träges Grinsen umspielt seine Mundwinkel. »Sehr erfreut, Leck Mich. Meine neue Mission ist es, dich zurück zur Synode zu bringen.«


Die Autorin


Caty Rogan schrieb ihre erste Geschichte im zarten Alter von fünf Jahren – bewaffnet mit Wachsmalkreiden, dramatischem Flair und der festen Überzeugung, dass die Power Rangers die Bösen seien. Leider wollte kein Verlag das Werk veröffentlichen, und so legte Caty die Wachsmalkreide beiseite, um Journalismus zu studieren. Ihre Jagd nach der nächsten guten Geschichte führte sie unter anderem nach England, Indonesien und Südafrika. Auf ihren Reisen entdeckte Caty ihre Vorliebe für starke Heldinnen, gefühlvolle Helden und spicy Romance. Eine Vorliebe, die sie schließlich dazu brachte, mit Kissed by the Gods ihre erste eigene große Romantasy zu schreiben. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Töchtern in Arizona.
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Für die Mädchen, denen gesagt wurde, sie seien zu viel.

Für die Frauen, denen gesagt wurde, sie seien nicht genug.

Für all die Momente, in denen ihr beinahe aufgegeben hättet – in denen ihr aber stattdessen geflüstert, gerufen, gewütet habt:



ICH
 


BIN
 


NOCH
 


NICHT
 


FERTIG
!
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Triggerwarnung


Kissed by the Gods spielt in einer brutalen, ungerechten Welt, die von Krieg, Unterdrückung und göttlicher Macht geprägt ist. Dieses Buch enthält sexuelle und potenziell verstörende Inhalte wie:

Explizite Darstellungen von Gewalt- und Kampfszenen

Darstellung von Tod und Sterben

Systematische Unterdrückung und Sexismus

Sklaverei und Zwangsarbeit

Entführung

Versuchte sexuelle Nötigung (nicht durch den Love Interest)

Machtungleichgewicht zwischen der weiblichen Hauptfigur und der männlichen Hauptfigur

Verlust enger Familienangehöriger (einschließlich Eltern und Geschwister)

Explizite sexuelle Inhalte

Tod durch Feuer/Verbrennen

Bitte lies dieses Buch mit Bedacht und achte stets zuerst auf dein Wohlbefinden.





Glossar

Die Götter


Thayana: Göttin des Kriegs und der Gerechtigkeit


Kheris: Göttin des Chaos und der Zerstörung


Amarielle: Göttin der Liebe und des Verlangens


Serephelle: Göttin des Glücks


Lako: Gott der Unterwelt


Brighara: Göttin von Heim und Herd


Zepharion: Gott des Himmels


Gramnir: Gott der Kraft und des Zorns


Rene: Göttin der Geduld


Thera: Göttin der Heilung

Wichtige Begriffe


Altor: Von Thayana berufene Elitekrieger, die das Volk von Aesgroth vor den Kher’zenn beschützen


Kher’zenn: Von Kheris erschaffene Dämonen, die den Kontinent Aesgroth erobern möchten, so wie sie andere Länder erobert haben


Faravar: Geflügelte Schlachtrösser, auf denen die Altor in den Kampf fliegen


Draegoth: Kriegsdrachen der Kher’zenn


Adamas: Extrem widerstandsfähiges Metall, aus dem die Waffen der Altor geschmiedet werden. Es wird von zu Zwangsarbeit verpflichteten Jungen und Männern aus Selencia abgebaut


Laomai: Getränk, mit dem sich die Altor nach Kämpfen stärken und ihre Kräfte wieder aufbauen


Erlenhauch: Salbe, mit der die Altor ihre Wunden heilen

Wichtige Orte


Faraengard: Das mächtigste Königreich auf dem Kontinent Aesgroth


Selencia: Das Protektorat des benachbarten Faraengard


Aish: Ein Wüstenreich, das im Süden von Aesgroth liegt


Nyrrhild: Auch der »eisige Norden« genannt. Über das Land und die Menschen dort ist wenig bekannt


Elandors Schleier: Ein Berg im Valespire-Gebirge. Die Altor müssen ihn im Lauf ihrer Ausbildung besteigen, um ihren Faravar zu finden


Valespire-Gebirge: Die Bergkette zwischen Faraengard und Aish, in der sich die Adamas-Minen befinden


Die See von Ebonmere: Das Gewässer westlich von Aesgroth


Morendahl: Der Kontinent westlich der See von Ebonmere, wo die Kher’zenn herrschen


Sol’vaelen: Das Land der Götter

Die Synode


Die Synode ist sowohl ein physischer Ort als auch das Führungsgremium der faraengardischen Altor.



Der Älteste: Anführer der Synode. Er steht allen vier Formationen vor. Jede Formation wird, ähnlich wie militärische Einheiten, von einem Archonten angeführt


Die Archonten bilden gemeinsam mit dem Ältesten den Rat der Synode. Die Synode besteht aus vier Formationen:



Stormriven: Legt Wert auf Loyalität und wird angeführt von Archont Robias


Fellsworn: Legt Wert auf Intelligenz und wird angeführt von Archont Lyathin


Atherclad: Legt Wert auf Stärke und wird angeführt von Archont Nile


Skyforge: Legt Wert auf Ausdauer und wird angeführt von Archont Hilian

Die Faravar UND ihre Altor


Vaeloria: Verbunden mit Leina


Einarr: Verbunden mit Ryot


Sigurd: Verbunden mit dem Ältesten


Oryndel: Verbunden mit Thalric


Ascarion: Verbunden mit Caius


Caelthar: Verbunden mit Nyrica


Theryn: Verbunden mit Faelon


Cairwyn: Verbunden mit Aelric






Erster Teil
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Die Erdgebundene





»Selencia, dem Faraengards Schild Schutz gegen die Kher’zenn gewährt, verdankt sein Überleben der Stärke seines mächtigen Nachbarn. Das Getreide und die Arbeitskraft seiner Bewohner sind ein geringer Preis für das Fortdauern seiner Existenz.«

Brief des Königs von Faraengard an die neu eingesetzten Lehnsherren von Selencia, IM JAHR 36 der Ewigen Kriege


1
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Protektorat Selencia, im Herbst des Jahres 987 der Ewigen Kriege


Immer wenn ich an Irielle denke, erinnere ich mich an Spitze. An das Spitzenkleid, in dem sie an ihrem Hochzeitstag lebendig verbrannt wurde.

Ich erinnere mich daran, wie sie vor sechs Jahren vorsichtig hineinschlüpfte, die Augen voller Freudentränen, und mit den Fingerspitzen andächtig über die von Hand gearbeiteten Blumenmuster strich.

Wie sich die dekorative Stoffschicht braun verfärbte und in der Hitze kräuselte, kurz bevor die Flammen sie entzündeten. Ich sah, wie durch einen grauen Tunnel, nur noch dieses filigrane Muster, als ich zu Füßen meiner Schwägerin Tränen vergoss und Rotz und Erbrochenes in den Dreck spuckte. Dann, als ihr Kleid schließlich zu brennen begann, verpestete ein Gestank die Luft, den ich nie vergessen werde. Er überwältigte mich, bis ich erneut würgen musste – der Geruch nach verkohlter Spitze.

Diesem Moment kann ich nicht entfliehen. Nicht einmal im hellen Tageslicht, wo die Erinnerungen unscharf, aber mächtig, am Rand meines Bewusstseins pulsieren. Und schon gar nicht in der Dunkelheit, wo sie, während ich schlafe, in Albträumen zum Leben erwachen, die sich so echt anfühlen, dass ich diesen schrecklichen Tag Nacht für Nacht neu durchleben muss.

Mutter meint, das läge daran, dass ich verflucht bin, genau wie Irielle. Damit hat sie natürlich recht, und zwar viel mehr, als ihr selbst klar ist.

Schweiß rinnt mir übers Gesicht, als ich endlich aufhöre, meine Sense zu schwingen. Ich schaue zu dem tiefblauen Himmel über uns auf. Die sengende Hitze des Sommers ist längst Vergangenheit, aber die Herbstbrise, die durch die wirren Locken in meinem Nacken streicht, reicht nicht aus, um mich abzukühlen.

Ich winke meinem jüngsten Bruder zu, der sofort mit einem Eimer Wasser zu mir rennt.

Niemand von uns – nicht einmal meine Mutter, die gerade den Weizen auf den zweirädrigen Karren hinter mir lädt – macht eine Bemerkung darüber, dass Wasser auf den Boden schwappt, als der fünfjährige Leo schlitternd vor mir zum Stehen kommt. Er reicht mir die Schöpfkelle und sein schiefes Grinsen lässt sein ganzes Gesicht aufleuchten.

»Danke, Leo«, schnaufe ich zwischen gierigen Schlucken. Er plustert sich stolz auf.

»Ich bin ein guter Helfer, bis ich so stark bin wie du und Seb«, erklärt er mir.

»Das bist du wirklich«, sage ich ernst und nicke. »Der beste Helfer.«

Langsam richte ich mich auf und hole tief Luft. Der süßliche Geruch des Weizens ist überwältigend, trotzdem nehme ich noch Dutzende anderer Gerüche wahr, zum Beispiel den durchdringenden Moschusduft meines neunzehnjährigen Bruders Seb, der in der Reihe neben mir steht. Ein Hauch Tabak hängt am Hemd meines Vaters, der ganz hinten auf dem Weizenfeld arbeitet. Sogar der frische Geruch des klaren Wassers aus dem Eimer dringt mir in die Nase.

Mit einem Mal bricht die gesamte Landschaft wie eine Flutwelle über mir zusammen und lässt alle Eindrücke wie einen Schwarm wütender Bienen durch meinen Geist summen, bis meine Augen vor Schmerz zu tränen beginnen.

Ich hole noch einmal tief Luft und konzentriere mich auf unsere Hütte. Nur unsere Hütte.

Darauf, wie das strohgedeckte Dach schräg über die Seitenwände ragt; wie schief die Tür in den Angeln hängt; wie sich die braunen Vorhänge aus alten Mehlsäcken vor dem weiß getünchten Stein in der Brise blähen. Wie der Lavendel, den Mutter unter den Fenstern gepflanzt hat, mir zuwinkt, sein süß-würziges Aroma beruhigend und tröstlich. Alles ist wie immer. Diese Vertrautheit bringt mich wieder zu mir selbst zurück, und ich schaffe es, mein rasendes Herz zu beruhigen.

Vorsichtig, um nicht wieder überwältigt zu werden, weite ich meinen Fokus aus und nehme mehr von meiner Umgebung in mich auf. Unsere Hütte liegt an der Grenze zum Weinenden Wald, dahinter, weit im Nordwesten, liegt das Königreich Faraengard, in dem ich noch nie gewesen bin.

Ich war bisher nur in Lalica, zwei Tagesmärsche östlich von unserem kleinen Dorf, um Vater zu helfen, die Ernte zum Markt zu bringen. Mutter erlaubt mir, ihn bei diesen Ausflügen zu begleiten, damit ich in den Tempeln beten und die Götter anflehen kann, mein Schicksal zu ändern. Sie weiß nicht, dass ich noch nie einen Fuß in die Tempel gesetzt habe. Die Priester bestehen auf den üblichen Votivgaben, und die sind ziemlich teuer. Vater und ich geben die wenigen Münzen, die wir in der Tasche haben, lieber für zusätzliche Vorräte aus, die uns durch den Winter bringen sollen.

Ich drehe mich nach Osten um, wo das Anwesen unseres Lehensherrn liegt. Eigentlich dürfte ich es von hier aus nicht sehen können. Vor sechs Jahren war das Haus nur ein kleiner schwarzer Fleck am Horizont aus wogendem Weizen. Aber jetzt sehe ich es in all seiner Pracht, mit den Marmorsäulen links und rechts vor der massiven Holztür und dem schwarzen Schieferdach, das es niemals wagen würde, bei Regen undicht zu werden. Drei Stockwerke purer Luxus, die von Generationen unbezahlter Arbeiter erbaut wurden und immer noch instand gehalten werden. Genauso großkotzig und eitel wie der Lehnsherr selbst.

Ich kann sogar die Termiten erkennen, die sich unter der Veranda eingenistet haben. Ich hoffe, sie fressen sich durch alle Balken, Türen und Dielenbretter.

Meine Hand zittert, als ich mir übers Gesicht reibe, und der Schweiß brennt salzig in meinen Augen.

Wenn sich all meine Sinne wie Schleusengitter öffnen und meine Wahrnehmungen wie eine Flutwelle auf mich einprasseln, ist das manchmal so. Was ich rieche, spüre, fühle, höre, sehe und sogar schmecke, überwältigt mich so lange, bis ich in unserem wogenden Weizenmeer zu ertrinken drohe.

Eine große, schwielige Hand packt mich an der Schulter. »Leina? Ist alles in Ordnung?«

Sebs tiefe Stimme sollte mich eigentlich beruhigen, aber ich zucke zusammen und lasse die Schöpfkelle so abrupt in Leos Eimer fallen, dass das Wasser herausschwappt.


Das ist meiner Mutter eine Reaktion wert.

»Leina! Pass doch auf!« Ihre Stimme klingt scharf und wütend.

Sie ist gereizt und angespannt.

Ich kann es ihr nicht verübeln. Es geht uns allen so.

Schnell drehe ich mich zu Seb um, der mich besorgt ansieht, die Stirn in Falten gelegt. Er ist der einzige Mensch, dem ich mich anvertrauen kann, seit all das begonnen hat. Meine Eltern haben es natürlich bemerkt, bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten. Die meisten waren belanglos, andere hingegen nicht. Wir sprechen nie darüber und werden auch heute nicht damit anfangen.

Sie werden ignorieren, dass ich dreimal so viel Weizen geerntet habe wie Seb und doppelt so viel wie mein Vater, obwohl jeder von ihnen mir mindestens fünfundvierzig Kilo Muskelmasse voraus hat. Vor sechs Jahren konnte ich noch nicht mit ihnen mithalten.

Die Veränderung ist drastisch. Unnatürlich. Und ein Grund dafür, dass ich mit vierundzwanzig noch unverheiratet bin. Wir können niemandem vertrauen, der nicht zur Familie gehört.

Aber eigentlich sollte ich Seb trösten und nicht umgekehrt. Ihm steht schließlich etwas Schlimmeres bevor. Und zwar bald. In diesem Königreich wird im Herbst nicht nur Weizen geerntet.

Die Sammlung hat begonnen.

Meine Albträume sind wieder schlimmer geworden und zwingen mich jede Nacht dazu, jenen verfluchten Tag vor sechs Jahren, an dem die faraengardischen Soldaten kamen, noch einmal zu durchleben. Den Tag, an dem sie Irielle getötet und meinen älteren Bruder Levvi und meinen Freund Alden in Ketten gelegt und verschleppt haben. Den Tag, an dem wir alle drei für immer verloren haben.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Natürlich! Ich bin nur müde.« Ich strecke die Hand aus und will Leo sanft in Richtung unseres Vaters schubsen, aber im letzten Augenblick ziehe ich sie wieder zurück. Ich habe keinen körperlichen Kontakt mehr zu meinem kleinen Bruder gehabt, seit ich ihm im letzten Sommer versehentlich den Arm gebrochen habe. Zum Glück ist unsere Mutter eine begnadete Heilerin, denn der Bruch war schlimm.

Also nicke ich stattdessen in Richtung unseres Vaters. »Ich glaube, Vater braucht auch etwas Wasser, Leo.«

»In Ordnung!«, sagt er eifrig und rennt über das Feld davon.

Seb mustert mich mit schief gelegtem Kopf. »Du lügst«, sagt er, als Leo außer Hörweite ist.

Seb weiß immer, wenn jemand lügt. Dieses unheimliche Talent macht ihn beim Kartenspielen unbesiegbar, weshalb Vater ihm fast nie erlaubt, mit den anderen Dorfbewohnern zu spielen. Das würde nur ungewollte Aufmerksamkeit auf uns ziehen, also spielt Seb nur, wenn wir wirklich verzweifelt sind. So wie damals, als wir nicht einmal genug Geld hatten, um etwas zu essen für Leo zu kaufen.

Seufzend winke ich ab. »Heute ist es schlimmer als sonst.«

Seb zieht eine Grimasse. »Was ist passiert?« Er flüstert zwar nicht, spricht aber sehr leise.

Ich erlaube mir ein kleines Lächeln. »Unter der Veranda des Lehnsherrn ist ein Termitenbau.«

Seb schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an, vermutlich, weil ich ein Insekt sehen kann, das kleiner ist als mein Fingernagel, während er von hier aus noch nicht einmal die Marmorsäulen erkennt. Dann grinst er. »Ich hoffe, sie fressen das ganze verdammte Haus auf.«

Ein Lachen entringt sich mir, bevor ich es unterdrücken kann.

»Seb! Leina! Hört auf, herumzualbern. Die Arbeit erledigt sich nicht von alleine!«

Wir drehen uns zu Mutter um, deren Stimme nicht mehr nur scharf ist, sondern beinahe hysterisch klingt. Ihr Gesicht ist zu einer Maske des Schmerzes und der Trauer verzerrt und sie hat die Lippen fest zusammengepresst.

Früher ist sie eine schöne Frau gewesen. Aber das war, bevor ihr Levvi bei der Sammlung genommen wurde. Damals war ihr Gesicht weicher. Sie war weicher. Jetzt besteht sie nur noch aus spitzen Ecken und harten Kanten.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Vater sie so ansieht, wie er es immer tut, wenn er sich unbeobachtet fühlt – mit einer erschöpften Liebe, die er für sie, und, wie ich glaube, auch für uns, im Herzen trägt. Manchmal wirkt er richtig klein. Nicht körperlich; er ist ein hochgewachsener Mann, einen ganzen Kopf größer als die meisten anderen im Dorf, mit kräftigen Muskeln, die er der lebenslangen körperlichen Arbeit zu verdanken hat. Aber sein Selbstvertrauen wurde vor langer Zeit zerstört, und er tut alles, um nicht aufzufallen. Das hat ihm in den Minen Faraengards das Leben gerettet, als er nach seiner Sammlung dort versklavt wurde.

Er sieht mich und Seb an und schüttelt den Kopf. Ein stummer Befehl. Nicht. Widersprecht ihr nicht. Erhebt nicht die Stimme. 
Hinterfragt nicht.


Die Wut in mir, die immer dicht unter der Oberfläche gärt, beginnt zu brodeln, also drehe ich mich schnell um und mache mich daran, die nächste Reihe Weizen zu ernten. Ich hole mit voller Kraft aus, um mich am Korn abzureagieren, halte jedoch inne, als das Sensenblatt nur noch eine Haaresbreite von den wogenden Halmen entfernt ist. Ich hätte schwören können, dass ich das Wiehern eines Pferdes gehört habe. Aber wir haben kein Pferd. Kein Leibeigener hat ein Pferd. Mit zusammengekniffenen Augen starre ich in die Richtung, in der unser schmaler Trampelpfad in die gepflasterte Hauptstraße mündet, die nach Faraengard führt. O süße Serephelle, bitte nicht! Mein Herz beginnt zu rasen. Die Soldaten sind hier.

»Seb«, flüstere ich, aber die Hilflosigkeit in meiner Stimme lässt seinen Namen wie einen Donnerschlag über unser Feld hallen.

Alle erstarren. Vater bremst seine eigene Sense mitten im Schwung. Mutter lässt das Bündel Weizen fallen, das sie gesammelt hat, und ein verzweifeltes Stöhnen entringt sich ihrer Brust. Der Wassereimer rutscht Leo aus den Händen und sein Inhalt versickert im Boden.

Seb setzt sich in Bewegung und stellt sich neben mich. Auch er hat den Blick auf den Horizont gerichtet.

»Ich sehe nichts, Leina«, sagt er ruhig.

Ich umklammere den Griff meiner Sense. »Sie sind hier.«

In meiner Mutter zerbricht etwas, und ihr Stöhnen wird zu einem hohen Klagelaut. Sie rafft ihre Röcke zusammen und rennt auf uns zu. »Flieh, Seb! Sie haben dich noch nicht gesehen. Versteck dich im Wald! Du kennst den Wald wie deine Westentasche!« Sie gestikuliert wild und legt ihm dann die Hände auf die Brust. »Geh! Ich habe schon einen Sohn verloren, ich ertrage das nicht noch einmal. Verschwinde!«

Sie schreit beinahe und versucht mit aller Macht ihn wegzuschieben. Doch Seb kommt nach Vater. Er ist zwar erst neunzehn, aber schon jetzt ein Berg von einem Mann. Mutter kann ihn keinen Zentimeter bewegen. Er schlingt die Arme um sie und hält sie fest, überraschend sanft für einen so riesigen Kerl. Ich werde nie begreifen, woher er die Kraft für diesen inneren Frieden nimmt.

Dann beugt er sich vor und küsst Mutter auf die Stirn. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann.«

Und er wird es nicht tun. Seb würde uns niemals hier zurücklassen, damit wir an seiner Stelle bestraft werden.

Sie würden uns alle auf dem Dorfplatz an den Pranger stellen, bis wir vor Durst oder Erschöpfung verrecken. Die Soldaten würden erst unsere Familie auslöschen und sich dann so lange an den anderen Männern, Frauen und Kindern des Dorfes austoben, bis Seb sich freiwillig ergibt.

Leos Lippen zittern. Er begreift die Grausamkeit der Sammlung ebenso wenig wie ich. Die Soldaten verschleppen alle jungen Männer, die volljährig geworden sind, und zwingen sie dazu, fünf Jahre lang in den Minen von Faraengard zu schuften. Manche von ihnen, wie mein Vater, kommen nach ihrer Fronzeit nach Hause zurück. Dann sind sie zwar nur noch Schatten ihrer selbst, aber wenigstens wieder bei ihren Liebsten. Andere, wie mein älterer Bruder Levvi und mein Freund Alden, sterben in den Minen. Ihre Leichen verrotten in den Tiefen der Erde.

Das Königreich Faraengard sagt uns, dies sei der Preis, den wir zahlen müssten, damit es uns vor einem schrecklichen Unheil schützt. Sie schützen uns vor den Kher’zenn, flüstern sich die Leute so verstohlen zu, als würde man die Todesdämonen über die See von Ebonmere bis vor unsere Türschwelle locken, wenn man ihren Namen zu laut ausspricht.

Ich richte den Blick wieder auf den Horizont; vier Reiter galoppieren schnell auf uns zu.

Wahrscheinlich haben die anderen sie inzwischen auch gesehen, aber ich erkenne selbst aus dieser Entfernung die zwei Schwertkämpfer und zwei Bogenschützen bis ins letzte Detail. Der Mann an der Spitze grinst, als freue er sich schon darauf, unsere Familie auseinanderzureißen. Er trägt ein Schwert an seiner Hüfte, aber mein Blick wird von dem Schild angezogen, den er in der Hand hält. Er ist mit dem königlichen Wappen von Faraengard verziert: Ein großes geflügeltes Kriegspferd bäumt sich unter zwei gekreuzten Lanzen auf.

Heiße Wut kocht in mir hoch.

Vater beugt sich vor und flüstert Leo etwas zu, woraufhin dieser sofort zu unserer Hütte rennt. Er wird sich dort unter dem Bett verstecken, so wie es ihm beigebracht wurde.

Nicht schnell genug in unser Versteck zu rennen, ist der einzige Grund, aus dem Vater bei jedem von uns je zur Rute gegriffen hat.

Dann kommt er zu mir. »Leina, bring deine Mutter ins Haus. Bleibt bei Leo.«

Mutter schluchzt verzweifelt an Sebs Brust und hat die Hände in den Stoff seines Hemds gekrallt. Ja, Vater hat recht. Ich sollte sie ins Haus bringen, damit sie das nicht mitansehen muss.

Die Soldaten des Königs dulden keine Widerrede.

Dennoch kann ich den Blick nicht von den Reitern lösen, die immer näher kommen. Gefahr, flüstert etwas tief in mir.

»Leina!«, schreit mein Vater, und ich zucke zusammen. Er erhebt sonst nie die Stimme. »Sofort, Leina!«

Ja, ich muss meiner Mutter helfen. Sie wird verletzt werden, wenn sie hier draußen bleibt, während die Soldaten Seb mitnehmen.

Seb lächelt mir sanft zu. »Es ist in Ordnung, Leina.« Er versucht, Mutter in meine Arme zu schieben, schafft es aber nicht, sich aus ihrem Klammergriff zu befreien.

Ich stehe, wie zur Salzsäule erstarrt, vor ihnen. Seb lacht freudlos auf. »Komm, hilf mir«, sagt er und nickt in Richtung meiner Hand. »Und lass deine Sense los. Es wird böse enden, wenn sie glauben, dass du bewaffnet bist.«

Ich blicke auf meine Sense. Sie ist so groß wie ich, und ihr Blatt habe ich so lange geschärft, bis mir die Finger bluteten. Eine scharfe Sense schneidet den Weizen schneller, sagte ich mir, während ich stundenlang über den Wetzstein gebeugt dasaß und die Klinge zu einem Rasiermesser schliff. Ich entspanne meine Finger und drehe den Griff in meiner Hand so schnell, dass das Sensenblatt herumwirbelt.

Genau.

Eine Waffe.

Das Wort ist der Schlüssel, der die Tür zu einem neuen, gefährlichen Teil meines Geistes aufschließt, und ich setze mich in Bewegung.

Aber nicht auf meine Mutter zu.





»Die Selencianer sind ein wortkarges und störrisches Volk. Wenn man sie antreibt, bearbeiten sie die Felder zufriedenstellend, beschweren sich aber über Hunger, als hätte das für niedergeborene Kreaturen eine Bedeutung. Am besten, man lässt sie ununterbrochen arbeiten, denn Müßiggang ist ein Nährboden für Unzufriedenheit. Wie geht es den Kindern? Sag Warren, er soll im Unterricht gut aufpassen, und gib Kaelis einen Kuss von mir.«

Brief von Captain Vorrine Lance an seine Frau Lastelle im Jahr 582 der Ewigen Kriege
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»Leina!«, flüstert mein Vater drängend. Die Soldaten sind inzwischen so nahe, dass sie uns hören können. Die donnernden Hufe ihrer Pferde bringen den Boden unter meinen Füßen zum Vibrieren. Ein Klang, der selencianische Leibeigene schnellstmöglich die nächstbeste Deckung suchen lässt – ein Haus, eine Scheune, den Wald, einen Heuhaufen. Aber es ist nicht Angst, die mich bewegt. In mir hat dieser Klang etwas Machtvolles zum Leben erweckt. Ich bin beinahe … erregt? Das kann nicht richtig sein, aber ich setze mich in Bewegung, Schritt für Schritt.

Die Zeit selbst scheint stillzustehen, während ich mich vor meine Familie stelle. Mutter ist verstummt und beobachtet mich mit offenem Mund. Ich kann ihre Angst schmecken. Sie hinterlässt einen fauligen Geschmack auf meiner Zunge, so sauer und streng, als hätte ich eine verdorbene Tomate verschluckt.

Vater und Seb gehen auf mich zu, sie strahlen Wut, Verwirrung und Angst aus. Ihre Wut schmeckt scharf, die Verwirrung metallisch. Ohne mich umzudrehen, hebe ich die Hand, ein Befehl an sie alle, stehen zu bleiben.


Kommt nicht näher, sonst werdet ihr verletzt.


Ich kann die Worte nicht laut sagen. Sie stecken in meinem Kopf fest.

Der Anführer der Soldaten – seinen Abzeichen nach zu urteilen ein Captain –, sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Aber nicht so, als wäre ich eine Bedrohung, sondern als wäre ich ein Käfer unter seinem Schuh.

In einem fernen Teil meines Geistes verstehe ich, warum er das tut.

Ich komme nach meiner Mutter. Ich bin zierlich. Seb könnte mit seiner Hand mühelos meine Handgelenke umfassen und sie brechen. Ich trage mein dunkles Haar nach selencianischer Trauertradition kurz und mein Gesicht ist zweifellos voller Schweiß und Dreck. Meine einzige Waffe ist eine alte Sense mit Holzgriff.

Trotzdem lacht dieser neue, wilde Teil meines Bewusstseins nur über diesen Captain und seine drei erbärmlichen Soldaten.

Er donnert auf mich zu, als wolle er mich mit seiner Tonne Pferdefleisch unter ihm niederreiten und es damit gut sein lassen. Hinter mir höre ich Seb fluchen, seine Schritte prallen dumpf auf dem Boden auf, als er auf mich zurennt. Ich nehme einen Fuß zurück und verlagere mein Gewicht, eine Pose, die mir so natürlich vorkommt wie Atmen. Pferd hin oder her, ich werde nicht zurückweichen, verdammt noch mal. Stattdessen schwinge ich die Sense über meinem Kopf.

In letzter Sekunde scheut das Pferd und bäumt sich auf. Seine Hufe streifen mein Haar. Als das Tier wieder auf dem Boden aufkommt, berührt mein Sensenblatt beinahe seine Stirn. Alle keuchen, sogar das riesige Tier.

Alle außer mir.

Ich war noch nie in meinem Leben so ruhig wie jetzt.

Seb steht zu meiner Rechten, mein Vater zu meiner Linken. Mutter ist hinter mir, eine Hand auf meiner Schulter. Sie versucht, meinen Arm nach unten zu drücken.

Seb versucht, die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zu lenken, aber der Anführer würdigt ihn keines Blickes. Er lässt mich nicht aus den Augen und zieht sein Schwert, während die beiden Schützen hinter ihm ihre Bögen spannen. »Du solltest knien, Mädchen. Weißt du nicht, welche Strafe darauf steht, die Soldaten des Königs zu missachten?«

Meine Mutter weint wieder und ruft erstickt: »Sie … sie hat es nicht so gemeint. Sie wollte nur …«

Der Captain gibt seinen Bogenschützen ein Zeichen, und ein Pfeil surrt durch die Luft surrt und bohrt sich in die Stirn meiner Mutter. Sie verstummt.


Nein! O Götter, nein! Ich würde am liebsten auf die Knie fallen, sie an mich ziehen und die gerechte Strafe dafür auf mich nehmen, dass ich ihr das angetan habe. Stattdessen legt sich ein roter Schleier über meine Augen, und der verzweifelte Teil von mir ist auf einmal so gedämpft, dass ich ihn nur noch wie unter Wasser wahrnehme.

Ich schwinge meine Sense, als sei sie eine Verlängerung meiner selbst. Denn das ist sie. Sie ist mit meiner Hand verschmolzen und ein Teil von mir geworden, entweder durch Hitze oder eine andere Kraft. Eine magische Kraft. Sekunden später habe ich den Captain aus dem Sattel geholt, und er starrt mich entsetzt an, während das Blut aus seiner durchschnittenen Kehle auf den Boden sprudelt.

Hinter mir höre ich ein Brüllen, und als ich den Kopf drehe, sehe ich Vater auf den Bogenschützen zustürmen, der Mutter getötet hat. Der Soldat hat auf mich gezielt, aber als er die Schreie meines Vaters hört, dreht er sich um und schickt den Pfeil stattdessen in seine Richtung. Ein zweiter folgt, als auch der andere Schütze auf die neue Bedrohung reagiert, aber das hält Vater nicht davon ab, den ersten Bogenschützen vom Pferd zu reißen. Er rammt dem geschockten Mann einen seiner eigenen Pfeile ins Herz, bevor er auf die Knie fällt. Zwei gefiederte Schäfte ragen aus seiner Brust. Als er zusammenbricht, spüre ich die Erde unter meinen Füßen erbeben.

Eine Woge der Trauer droht mich zu ertränken, bis einer der Soldaten einen gewaltigen Hieb mit seinem Langschwert vollführt, der mich in zwei Hälften spalten soll. Aber ich bin zu schnell, und das Schwert durchschneidet nur Luft, während ich schon längst woanders bin. Der Rhythmus des Kampfes erwacht pulsierend in meinem Blut zum Leben. Schwung, Drehung, Finte. Ich treffe die Brust des Schwertkämpfers mit meiner Sense. Das Blatt ist nicht scharf genug, um seine Rüstung zu durchdringen, aber die Wucht meines Hiebs hebt ihn aus dem Sattel. Mit einem metallischen Klirren stürzt er zu Boden.

Der übrig gebliebene Bogenschütze zielt auf mich und schießt, aber ich fange den Pfeil einen Zentimeter vor meiner Brust ab. Mit einer einzigen Bewegung drehe ich ihn um und schleudere ihn zurück. Er surrt so schnell durch die Luft, als hätte ich ihn von einem Bogen abgeschossen, und trifft den Schützen mitten ins Auge. Mit einem erstickten Schrei stürzt auch er von seinem Pferd.

Jetzt sind nur noch ich und der Schwertkämpfer übrig. Die Pferde sind panisch auseinandergestoben, um der Gefahr zu entkommen.

Um mir zu entkommen.

Ich stapfe auf den Soldaten zu, von meinem Sensenblatt tropft Blut. Er liegt auf dem Rücken, starrt zu mir herauf und versucht, rückwärts fortzukriechen.

»G-g-g-gnade …«, murmelt er. »Gnade, bitte …«

Aber in mir ist keine Gnade. Ich stelle ihm den Stiefel auf die Brust, drücke ihn brutal zu Boden und hebe die Sense hoch über meinen Kopf.

»Warte!« Irgendwo in meinem Bewusstsein weiß ich, dass die Stimme Seb gehört, aber ich habe im Moment keine Zeit für ihn. Ich bin noch nicht fertig.

Seb packt mich am Arm. »Warte, Leina!«

Ich drehe mich zu ihm um, und der rote Schleier vor meinen Augen beginnt, sich aufzulösen. Der Blick meines Bruders zuckt panisch in alle Richtungen. Ich schaue mich ebenfalls um, und das Blutbad, das ich auf unserem Feld sehe, wird von nun an Teil meiner endlosen Albträume sein. Spitze, die braun wird und sich in der Hitze kräuselt. Feuer und verkohltes Fleisch. Verzweifelte Schreie, die für immer ungehört verhallen. Leiber, die in der Erde verrotten. Zentnerschwere Dunkelheit.

Blut, das in die Erde sickert.

Die Sense droht mir aus den Händen zu gleiten. Ich öffne den Mund und versuche, Worte zu bilden. Was habe ich getan?

Der Soldat packt mein Bein und versucht, es zu verdrehen.

Ich trete ihm ins Gesicht, und Blut spritzt ihm aus der Nase. Unter all dem Rot ist der Mann unnatürlich blass. Als ich ihm ein Ende bereiten will, beginnt er mit weit aufgerissenen Augen zu stammeln: »Un-un-unmöglich. Das ist unmöglich.«

Ich drücke ihm das Sensenblatt an die Kehle. Seb hindert mich nicht daran. Er hat meinen Arm losgelassen und steht direkt neben mir.

»Was ist unmöglich?« Es ist ein Schock für mich, meine Stimme zu hören. In ihr liegt eine Autorität, die ich von mir nicht kenne.

Aber der Mann murmelt nur weiter vor sich hin und schüttelt den Kopf. Er starrt mich an, als wäre ich das Monster.

Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll. Zu kämpfen war so natürlich für mich wie Atmen. Aber jetzt? Was kommt jetzt? Folter? Ich muss den Soldaten zum Reden bringen. Vielleicht kann er mir sagen, was mit mir geschieht. Zumindest scheint er mehr zu wissen als ich.

Den Göttern sei Dank übernimmt Seb die Führung. Er tritt den Mann in die Seite. Der Soldat grunzt vor Schmerz und versucht sich zu winden, aber mein Stiefel hält ihn an Ort und Stelle.

»Beantworte ihre Frage! Was ist unmöglich?«, knurrt Seb.

Der Blick des Mannes zuckt zwischen uns beiden hin und her. Er versucht erneut, meinen Stiefel beiseite zu drücken, kann ihn aber keinen Zentimeter bewegen. Er liegt wie ein Felsbrocken auf seiner Brust.

»Rede!«, befehle ich.

»Du kannst mir nichts antun, was schlimmer wäre, als …« Er verstummt mitten im Satz und schaut mich direkt an. »Du kannst mir nichts antun, was schlimmer wäre.« In seinen Augen sehe ich nackte Angst, aber nicht vor mir.

Das ist inakzeptabel.

Ich lasse meine Sense fallen. Sie ist zu lang, zu unpersönlich. Ich strecke meinen Arm nach hinten aus, mit weit gespreizten Fingern. Mich lenkt ein Instinkt, ein Wissen, das meinen Verstand weit übersteigt und das doch aus meinem Inneren kommt.

Meine Gartenschere schießt durch die Luft und landet perfekt in meiner Handfläche. Meine Finger pulsieren vor Hitze, als sie sich um die Metallgriffe legen. Ein weiteres Werkzeug, das ich so lange geschärft habe, bis mir die Finger bluteten. Eine weitere Verlängerung meiner Selbst.

Die Pupillen des Soldaten sind riesengroß und er hat den Blick starr auf die Gartenschere gerichtet. Er ringt nach Worten und schüttelt ungläubig den Kopf.

Ich verlagere mein Gewicht, bis nicht mehr mein Stiefel, sondern mein Knie auf der Brust des Mannes liegt, und halte die Schere an sein linkes Ohr. »Oh, schlimmer kann ich auch«, sage ich mit einem Lächeln, das genauso schmerzvoll und bitter ist wie das meiner Mutter. Hässlich. »Das habe ich schließlich von den besten Soldaten des Königs gelernt.« Ich ziehe die Spitze der Schere über sein Ohr und werde mit einem dünnen Rinnsal Blut belohnt.

»A-A-A-A-Altor!«, würgt der Mann schließlich heraus. »Du kämpfst wie ein Altor!«

Was bei allen Höllen? In Selencia gibt es keine Altor-Krieger, die gegen die Kher’zenn kämpfen. Wenn es welche gäbe, dann wären wir todsicher keine niedergeborenen Leibeigenen, die für das Königreich Faraengard schuften müssen.

Seb muss genauso verwirrt sein wie ich, denn er tritt den Mann noch einmal.

»Was meinst du damit? Altor-Krieger gibt es nur in Faraengard«, sagt er.

Der Mann öffnet den Mund, um weiterzureden, statt Worten blubbert jedoch nur grüner Schaum heraus.

»Leina, lass das! Wir brauchen Antworten«, murmelt Seb.

Er macht Anstalten, mich beiseitezuziehen, aber ich bin bereits von ganz allein von der Brust des Soldaten geklettert. Es macht keinen Unterschied. Der Mann verkrampft sich und scheint an seiner eigenen Galle zu ersticken. Sein Gesicht wird unnatürlich rot, die Augen treten hervor und er fasst sich verzweifelt an die Kehle. So liegt er eine quälend lange Minute vor uns, und sein gepeinigter Blick trifft meinen noch ein letztes Mal, bevor Hunderte kleiner schwarzer Käfer aus seinen Ohren, Nasenlöchern und Augenhöhlen krabbeln. Sie fressen ihn von innen heraus auf.

Seb und ich stolpern so schnell weg, dass wir beinahe auf den Hintern fallen, aber im nächsten Augenblick sind der Mann und die Käfer verschwunden.

Ich starre meinen Bruder entsetzt an. »Das war ich nicht, Seb! Ich schwöre dir, das war ich nicht!« Ich mag zwar mit übermenschlicher Kraft und unnatürlich feinen Sinnen verflucht sein, aber ich habe noch nie aus dem Nichts menschenfressende Käfer hervorgezaubert.

Seb schließt die Arme um mich und beobachtet die Szenerie vor uns genau. Er war schon immer gut darin, das große Ganze zu sehen. »Ich glaube, das war das schlimmer, von dem er gesprochen hat, Leina.«

Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. Öffne ihn noch einmal und versuche etwas zu sagen.

»Glaubst du, er war verflucht, oder so?«, bringe ich schließlich heraus.

Seb starrt mit großen Augen auf die Stelle, wo der Mann vor wenigen Augenblicken noch gelegen hat. Nicht einmal Blutflecken sind auf dem Gras zurückgeblieben. »Oder so«, antwortet er.

Ein schriller Schrei hinter uns reißt mich aus meiner Lähmung, und wir drehen uns abrupt um. Leo kniet neben dem Leichnam unserer Mutter.

O Götter. Seine Schreie bringen mir wieder zu Bewusstsein, was wir verloren haben.

Was ich getan habe.

Tränen steigen mir in die Augen, und mir wird so übel, dass ich fürchte, mich gleich übergeben zu müssen.

Seb rennt zu Leo und reißt ihn hoch. Er drückt ihn so fest an seine Brust, dass ich Angst habe, er könnte ihn zerdrücken.

»S-s-s-e-e-e-b …« Ich versuche noch mehr zu sagen, aber meine Zähne klappern auf einmal zu heftig. Ich verstumme und versuche es noch einmal, spanne den Kiefer an, um das Zittern zu kontrollieren. »Seb, kann Leo noch atmen?«

»Götter, Leina! Er darf das nicht sehen!« Sebs große Hand liegt auf Leos Hinterkopf, und er drückt ihn noch fester in den Leinenstoff seines Hemds. Leo strampelt und ruft nach Mutter.

Ich versuche zu nicken, aber mein Kopf fühlt sich gleichzeitig zu schwer und zu leicht dafür an.

Seb holt tief Luft und kneift die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnet, scheint er um zehn Jahre gealtert zu sein. Die Wut und die Trauer in seinem Gesicht passen nicht zu einem Neunzehnjährigen. Seb drückt mir Leo in die Arme. »Bring ihn ins Haus, weg von … Bring ihn rein. Fang an zu packen.«

»P-p-p-a-a-cken?« Meine Zähne klappern jetzt unkontrollierbar, und mein ganzer Körper zittert. Mir ist so kalt, als wäre das Blut in meinen Adern zu Eis gefroren. Leos Schreie drohen, meine überempfindlichen Trommelfelle platzen zu lassen. Ich muss ihn festhalten, aber in mir steigt die Angst auf, dass ich ihn zerquetschen könnte. Doch meine Stärke hat mich verlassen. Ich kann den verzweifelten Jungen kaum bändigen.

»Pack unser Essen und alles Nützliche zusammen, das wir haben. Wir können nicht hierbleiben.«

Natürlich nicht. Nach dem, was heute hier passiert ist – nach dem, was ich getan habe –, werden sie uns jagen. Uns alle. Aber wo sollen wir hin? Es gibt keinen sicheren Ort für uns.

»Es tut mir so leid, Seb. Ich wollte nicht, dass … ich wollte nur …« Was? Was wollte ich? In mir war nichts als Wut, und jetzt, nachdem sie sich gelegt hat, bin ich in einer Wolke der Trauer gefangen, durch die ich nicht hindurchsehen kann.

Seb hat den Kopf gesenkt und drückt seinen Nasenrücken so fest, dass die braune Haut dort ganz weiß wird.

»Bei Lakos Höllen, Leina! Nicht jetzt! Geh packen, während ich unsere Eltern begrabe. Das haben sie verdient.«

Mutter und Vater. Er muss Gräber für unsere Mutter und unseren Vater ausheben.

Wegen mir.

»Sie werden uns verfolgen«, sage ich. »Wenn ich mich freiwillig stelle, werden sie vielleicht …«

»Denk nach!«, brüllt Seb. »Selbst wenn sie glauben, dass du diejenige warst, die das getan hat – was soll aus Leo werden, wenn sie dich hingerichtet und mich in die Minen geschickt haben? Wer soll sich um ihn kümmern, gesetzt den Fall, sie bringen ihn nicht auch gleich mit um?«

Niemand. Niemand würde ein weiteres hungriges Maul aufnehmen. Vor allem keines, das noch nicht arbeiten kann.

»Wir haben keine andere Wahl, Leina«, sagt Seb. Er spricht nicht laut, aber seine Stimme klingt so rau, als hätte er Sand in der Kehle. »Geh packen. Uns bleibt nicht viel Zeit, bevor man nach ihnen suchen wird.«

Ich senke die Stimme. »Und was, wenn sie einen Altor schicken, Seb?«

Seb reibt sich den Nacken und blickt in den Himmel, bevor er wieder mich anschaut. Sein Lächeln ist genauso bitter wie das von Mutter.

»Nun, offenbar haben wir ja selbst einen Altor«, sagt er und deutet auf mich.

O Götter! Dann dreht sich alles, und mein Blickfeld verengt sich ruckartig. Seb streckt die Hand nach mir aus. Er wirkt besorgt.


Was habe ich nur getan?, ist mein letzter Gedanke, bevor alles verschwimmt, bevor die Welt um mich herum verschwindet.





»Ruhe jetzt, Kind, die Nacht wird tief,

Schleierwind sang und Schatten schlief.

Der Fluss trägt alle Träume fort,

Die Seel’ findt im Schleier den sichersten Ort.

Drum fürcht’ nicht den dunklen Himmel dort oben,

Dein Flug wird vom Schleier sacht eingewoben.«


Lieder des Fluss-Schleiers, altes selencianisches Wiegenlied
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Dunkelheit. Überall. Sie umgibt mich nicht. Sie ist ich. Dick, glitschig, atmend. Sie kriecht mir die Arme hinauf, schlängelt sich über meinen Mund. Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht …

Ein Geräusch entringt sich meiner Kehle oder vielleicht der Dunkelheit selbst. Der Dunkelheit, die sich in meiner Brust windet, die durch meine Adern gleitet, die pulsiert, die tastet. Ich versuche, sie zu packen, aber meine Hände sinken durch meinen Körper hindurch.

Dann sehe ich einen Lichtschein. In dieser gähnend schwarzen Dunkelheit ist er klein und schwach. Ist das eine Kerze?

Sie flackert in der Ferne, ein einzelnes, weißes Flämmchen in einem Meer aus Schwärze. Ich taumele darauf zu. Es ist eine Kerze.

Mein Körper fühlt sich falsch an. Schwer. Bei jedem Schritt knirscht etwas unter meinen Füßen, aber was nur?

Mein Atem wird zu Nebel vor mir und verschwindet dann. Die Kälte ist beißend und uralt. Ich strecke die Hand nach der Kerze aus. Näher. Näher. Das Licht verschwimmt und schmilzt.

Die Flamme flackert jetzt schwarz. Das Wachs wird flüssig und läuft in dicken, schwarzen Blutstropfen an der Kerze hinab.

»Leina …« Eine Stimme – eklig süß, verwesend. Sie tropft aus der Dunkelheit hinter mir. Als ich mich umdrehe, ist die Kerze verschwunden.

»Seb! Seb! Sie wacht auf!«, flüstert Leo laut an meiner Seite, und das reicht, um meine Schläfen schmerzhaft pochen zu lassen. Ich versuche verzweifelt, die Augenlider zu heben und gegen diese erstickende Dunkelheit zu kämpfen. Als sie sich endlich einen Spaltbreit öffnen, sehe ich Sonnenlicht durch ein dichtes, grünes Blätterdach fallen. Wir sind im Weinenden Wald.

Meine Lider senken sich wieder, und ich atme tief durch die Nase ein. Ich erwarte, die frische Kühle der Blätter, den würzigen Duft fruchtbarer Erde und süßes Kiefernharz zu riechen. Stattdessen rieche ich Weihrauch, Wachs und den Hauch von etwas Altem. Ich will die Hand ausstrecken und Leo trösten, aber ich kann mich nicht bewegen. Auch die Augen bringe ich nicht noch einmal auf. Obwohl ich sie geschlossen habe, sehe ich das helle Licht der Kerze vor mir. Panik steigt in mir auf, und mein Herz krampft sich zusammen.

Ich versuche mich hin und her zu werfen und mich aufzubäumen. Schließlich schaffe ich es, einen Finger zu heben.

Als ich endlich die Augen vollständig öffne, sehe ich Leos Gesicht über mir. Seine schmutzigen Wangen sind tränenüberströmt, und er hat den Mund sorgenvoll verzogen. Ich hole noch einmal tief Luft, und endlich ist der scheußliche Weihrauchgeruch verschwunden und ich nehme die Frische des Waldes wahr.

Es war ein Traum.

Ein Traum, der mir allzu vertraut ist. Aber trotzdem nur ein Traum.

Ich blinzele wieder und merke, dass ich in unserem Karren liege; an Leo gekuschelt unter ein paar Quilts, die Mutter genäht hat. Unser Esel ist im Weinenden Wald stehen geblieben, dessen mächtige Kiefern immer so aussehen, als würden sie Tränen vergießen. Ihr durchsichtiger Saft sickert die Stämme hinab und tropft unentwegt von den Zweigen, egal zu welcher Jahreszeit.

Das Sonnenlicht, das durchs Blätterdach fällt, glitzert hell auf dem Haufen Schwerter, Dolche und Brustpanzer, der neben mir im Karren liegt.

Neben den Waffen wirken die Erinnerungsstücke an zu Hause, die Seb eingepackt hat, geradezu winzig. Der Familien-Quilt, an dem Mutter in den Wochen, bevor Levvi verschleppt wurde, so eifrig gearbeitet hat; unser altes selencianisches Märchenbuch, dessen Seiten spröde und abgenutzt, aber unersetzlich sind; Vaters Blockflöte, auf der er abends am Feuer spielte.

Wie ein kalter Wasserschwall klatscht mir die Erinnerung ins Gesicht, als Seb an den Karren tritt.

Mutter. Vater. Sie sind tot. Wegen mir. Ich schnappe nach Luft, aber Seb schüttelt stumm den Kopf und schaut zu Leo, der auf meinen Schoß gekrochen ist und sich an mich schmiegt. Ich würge den Schluchzer hinunter und schneide ihn ab, solange er mir noch in der Kehle steckt. Dort brennt er weiter. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich husten muss.

Leo hat seine kleinen Hände in meinem Nacken verschränkt. Er atmet mühsam und kann kaum sprechen. »Ich habe solche Angst«, wimmert er.

»Shhhhh, Leo. Shhhhh«, murmele ich ihm ins Ohr und streichle ihm über den Rücken. Ich bin so schwach, dass ich mich kaum bewegen kann, aber diese Schwäche ist mir sehr willkommen. Ich habe Leo schon so lange nicht mehr im Arm halten können. »Mach dir keine Sorgen, alles ist gut. Es wird alles gut.«

Gar nichts ist gut, und ich weiß nicht, wie das jemals wieder anders werden soll. Es ist nur eine leere Floskel, um ein kleines Kind zu trösten, aber mehr kann ich ihm gerade nicht bieten. Trotzdem hat er sich ein paar Minuten später in meinen Armen in den Schlaf geweint und hängt schlaff an mir, nur ein gelegentlicher Schluckauf stört seinen ruhigen Atem.

»Den Göttern sei Dank«, sagt Seb, dem die Erschöpfung der Stimme anzuhören ist. »Er hat kaum geschlafen.«

Ich bette Leo auf den Stapel Quilts und decke ihn bis zum Kinn mit Mutters Lieblingsdecke zu – einer ganz weichen, an deren Rändern Soldaten entlang marschieren und in deren Zentrum sich ein schwarzes geflügeltes Pferd aufbäumt. Diese hat sie nicht gemacht. Sie befindet sich schon seit Generationen in unserer Familie.

Ich fahre mit dem Zeigefinger über die Soldaten. In Selencia gibt es schon seit über tausend Jahren keine Krieger mehr – seit die Kher’zenn den Kontinent von Aesgroth zum ersten Mal angegriffen und die Ewigen Kriege begonnen haben. Seitdem hängt unser Überleben von Faraengard ab.

Ich schaue auf und sehe, dass Seb den Esel an einer dicken Eiche angebunden hat und mit einem Trinkschlauch zum Karren zurückkommt.

»Hier«, sagt er und reicht ihn mir. »Du brauchst Flüssigkeit.«

Ich leere den Schlauch in einem einzigen, verzweifelten Zug. »Warum bin ich denn so durstig?« Ich reiche ihm den Schlauch, wische mir den Mund ab und klettere aus dem Wagen, um mir die Beine zu vertreten. Alle meine Muskeln beschweren sich über die Bewegung, und mein Rücken knackt, als ich mich aufrichte.

»Das kann ich dir sagen«, grunzt er und deutet mit dem Finger auf mich. »Essen musst du auch.« Er geht zu den Packsäcken, die er auf dem Boden ausgebreitet hat, wühlt in einem herum und reicht mir eine Handvoll gedörrtes Rehfleisch. »Du hast in den letzten Tagen ziemlich an Gewicht verloren.«

Moment. Wie bitte?

»In den letzten Tagen?«, frage ich.

»Du warst zwei Tage lang bewusstlos.«

Ich würde ihn mit offenem Mund anstarren, wenn ich nicht auf dem Dörrfleisch herumkauen würde, das ich in mich reingestopft habe. Seb verzieht den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich muss wohl bald auf die Jagd gehen.«

Als ich das Wort Jagd höre, gerate ich in Panik. »Meine Waffen! Seb, hast du meine Waffen eingepackt?«

Er wirft mir einen Blick zu, der nur von einem Bruder kommen kann – total genervt, weil ich seine Kompetenz infrage stelle –, und zeigt auf den Haufen Schwerter, Dolche, Bögen und Pfeile, die er den faraengardischen Soldaten abgenommen haben muss. »Ich habe alles dabei.«

Das sind wahrscheinlich die einzigen Worte, mit denen er mich vom Essen losreißen konnte. Ich betrachte die Waffen der Soldaten, und meine Panik wächst. Schnell schiebe ich die glänzende Schilde und Schwerter beiseite. Meine Hand ertastet einen Holzgriff, und ich packe meine Sense mit beiden Händen und atme erleichtert auf. Dann wühle ich weiter, bis ich die Gartenschere gefunden habe.

Seb schaut mich skeptisch an. »Ich weiß nicht mal, warum ich den Schrott mitgenommen habe. Die Schwerter sind viel besser. Sie sind zum Kämpfen gemacht. Das hier …«, er zeigt auf meine Sense, »… ist ein Werkzeug, um Gras und Getreide abzumähen.« Er wirft einen verächtlichen Blick auf die Gartenschere. »Von dem Ding will ich erst gar nicht anfangen.«

Ich zucke stumm mit den Achseln. Warum ich Sense und Schere brauche, kann ich ihm auch nicht erklären. Dann widme ich mich wieder dem Dörrfleisch und vermeide es, meinem Bruder in die Augen zu sehen. Die Erinnerung an die Soldaten und meine Eltern lastet schwer auf mir.

Aber das weiß Seb. Er weiß immer alles.

Er räuspert sich, trotzdem klingt seine Stimme brüchig, als er spricht. »Ich bin froh, dass du dich gewehrt hast, Leina. Ich weiß, dass ich schroff zu dir war …« Er macht eine Pause, und ich kämpfe gegen Tränen an, die mir aus den Augen strömen wollen. »Ich weiß, dass ich schroff zu dir war. Aber ich bin froh, dass du dich gewehrt hast.«

Ich sinke gegen einen Baumstamm. Als ich lache, klingt es spröde. »Mutter und Vater sehen das sicher genauso.«

»Du bist sarkastisch«, sagt Seb, den Blick zu Boden gerichtet. »Aber ich glaube, das tun sie wirklich. Sie sehen das genauso. Denn jetzt können wir für eine bessere Zukunft kämpfen. Und das ist alles, was sie sich je für uns gewünscht haben – eine Zukunft.«

»Wir kämpfen nicht, Seb. Wir sind auf der Flucht.«

Mein Bruder nickt und verschränkt nervös die Finger ineinander. »Im Moment, ja. Gerade sind wir auf der Flucht. Aber irgendwann werden wir uns wehren.«

Ich deute auf unseren zweirädrigen Bauernkarren mit einem Fünfjährigen, der unter einem Haufen Quilts schläft.

»Und womit sollen wir kämpfen, Seb? Wir sind keine Soldaten, wir sind nicht ausgebildet und wir haben keine Ressourcen. Wir haben nicht einmal genug zu essen, um uns bis übermorgen durchzubringen!«

Rastlos beginnt er, vor mir auf und ab zu marschieren. »Wir schließen uns den Rebellen an«, sagt er.

Ich starre ihn an, spüre das Gewicht der Gartenschere auf meinem Schoß. Das ist so absurd, dass mir das Herz noch schwerer wird. »Den Rebellen?«, wiederhole ich. Vielleicht habe ich mich verhört. »Seb, wir haben sie abgewiesen. Und du weißt, warum.«

Er bleibt stehen und wirft mir einen Blick zu, der gleichzeitig scharf und bekümmert ist. »Das war damals.«

»Damals«, wiederhole ich tonlos. »Damals, als …« Damals, als noch kein Todesurteil über uns gefällt war. Meine Kehle ist auf einmal wie zugeschnürt, und ich kann nicht mehr weitersprechen.

Seb drängt mich nicht. Er kauert sich vor mir auf den Boden, die Ellbogen auf den Knien aufgestützt. Seine Stimme wird weicher. »Damals, als wir noch ein Zuhause hatten. Als wir noch etwas zu verlieren hatten.«

Ich denke an den Tag, an dem uns Zyrenna Kastrel, die Anführerin der Rebellen, besuchte. Es war vor der Ernte, als die Tage noch lang und golden waren. Zyrenna war allein gekommen, um mit uns zu sprechen. Genauer gesagt, um mir von der Rebellenarmee zu erzählen, die sie aus jenen aufbaute, die übrig geblieben waren, nachdem all die jungen Männer verschleppt worden waren – die Witwen und verwaisten Töchter. Mutter hatte die Hände in ihre Schürze gekrallt und war in Tränen ausgebrochen, und damit hatte sich die Sache für mich erledigt.

Zyrenna hatte uns vielsagend angesehen und war ohne ein weiteres Wort gegangen.

»Wir haben sie abgewiesen«, wiederhole ich. »Warum sollte sie uns jetzt aufnehmen?«

Seb presst die Lippen zusammen, eine Entschlossenheit in seinem Gesicht, die ich bisher noch nie an ihm gesehen habe. »Ich glaube, daran ist sie gewöhnt«, sagt er. »Ihre ganze Bewegung ruht auf dem Rücken der Frauen, die alles verloren haben – Ehemänner, Väter, Söhne und Brüder.«

Ich schaue Leo an, der zusammengerollt unter seinen Decken liegt. Er ist so klein, so hilflos in einer Welt, der es egal ist, ob er überlebt oder nicht.

»Wir suchen Zyrenna. Wir schließen uns den Rebellen an, und dann kämpfen wir«, sagt Seb so voller Überzeugung, dass ich heulen könnte.

Und endlich – nachdem ich meine Tränen jahrelang zurückgehalten und mich zusammengerissen habe –, tue ich das auch.

Ich werfe mich in Sebs Arme und vergrabe mein Gesicht in seinem verschlissenen Hemd, direkt über seinem Herzen. Er hält mich fest, und ich lasse meinen Tränen freien Lauf. Meine Trauer strömt unaufhaltsam aus mir heraus, während ich mich an ihn klammere. Ich weiß nicht, wie lange wir so verharren und unser Leid herausweinen, das so viel mehr umfasst als den Tod unserer Eltern.

Als Kinder sind wir oft zu einem Felsen in der Mitte des Flusses hinter unserer Hütte geschwommen. Er war so groß, dass wir zu fünft darauf herumklettern, spielen und in der Sonne liegen konnten. Levvi, Seb, Alden und Irielle kletterten wieder und wieder um die Wette nach oben und sprangen dann in den Fluss. Dabei versuchten sie, so weit wie möglich zu kommen oder so viel Wasser wie möglich aufspritzen zu lassen. Ich saß währenddessen ganz unten auf dem Felsen und beobachtete, wie der Fluss über all die kleinen Spalten und Aushöhlungen darin strömte.

Wenn es eine Zeitlang nicht geregnet hatte und das Wasser niedrig stand, plätscherte ein dünnes Rinnsal über den unteren Teil des Felsens, dessen stetiges  
Tropf  Tropf  Tropf  Sedimentbröckchen aus ihm löste und davonschwemmte. Und wenn ich nach einem heftigen Sturm wieder zu dem Felsen schwamm, fand ich jedes Mal neue Spalten und Aushöhlungen, die das Wasser weiter abtragen konnte.

Unser Leben war wie das Gestein.

Das stetige Tropf Tropf Tropf von zu wenig zu essen und zu wenig Brennholz höhlte uns aus, weil wir immer ein bisschen hungrig waren oder ein bisschen froren. Weil wir ohne die Erlaubnis unseres Lehensherren weder unseren Bauernhof verlassen noch heiraten durften. Wir durften kein Pferd reiten, keine Waffe führen und kein Buch lesen. Und dann waren da noch die Stürme, die Mitglieder deiner Familie wegfegten, bis du keinen älteren Bruder mehr hattest, deine Mutter eine verbitterte Frau war und deine Träume davon, deine große Liebe zu heiraten, in einem Minenschacht unter einem Berg begraben waren.

Als Seb und ich uns voneinander lösen, haben meine Tränen nasse Flecken auf seinem Hemd hinterlassen, und sein Gesicht ist fleckig und rot vom Weinen. Seine Hand zittert, als er sich die Augen reibt, aber die Tränenspuren auf seinem Gesicht bleiben. Wahrscheinlich sehe ich nicht viel anders aus.

Ich nehme seine Hand in meine und drücke sie. In seinen Augen steht unendliche Trauer und noch etwas, das ich nicht genau benennen kann.

Und dann lächelt er auf einmal, und in seinen Augen, auf seinem Gesicht, breitet sich ein neues Licht aus. »Wenigstens sind wir zusammen.«

»Ja«, murmle ich.

Er ist am Leben. Leo ist am Leben. Wir sind zusammen. Alles andere werden wir nach und nach klären müssen.

Wir lehnen uns mit dem Rücken an einen umgefallenen Baumstamm und bleiben dort so lange nebeneinander sitzen, bis ich beinahe eindöse. Wieso ich immer noch müde bin, nachdem ich zwei Tage bewusstlos war, weiß ich nicht. Aber jetzt, wo mein Inneres ein bisschen zur Ruhe gekommen ist, übe ich mich darin, den Teil von mir zu öffnen, der alles schärfer hört, sieht, spürt, riecht und schmeckt. Wenn ich mich diesen Sinneswahrnehmungen bewusst aussetze, statt mich von ihnen überwältigen zu lassen, schmerzt es etwas weniger.

Ich kann sogar ein wenig darüber staunen.

In der Ferne plätschert ein Fluss leise über glatte Steine. Wir müssen dem Lauf des Eleris gefolgt sein. Ein Frosch quakt und springt ins Wasser.

Der Wind rauscht in den Blättern, und einige lösen sich von ihren Zweigen, schweben zu Boden und landen mit einem leisen Schaben auf dem Boden. Es ist Abend geworden, und in der Ferne ist eine Eule aufgewacht und beginnt zu rufen. Die Grillen spielen sich gegenseitig ihre Melodien vor. Leo schnarcht leise dort drüben im Karren. Sogar mit geschlossenen Augen merke ich, wie das Licht schwächer wird. Ein Hauch Sonnenwärme küsst mir noch die Wangen, während die Kühle der Nacht mir vom Boden aus schon in die Poren dringt.

Alles ist so friedlich, bis … dort!


Ich rieche einen anderen Menschen – Salz und Zimt unter dem Aroma von feinem Leder.

Ich reiße die Augen auf, bewege aber sonst keinen Muskel. Noch nicht.

Langsam löse ich mich von Seb und sehe mich um. Ich glaube nicht, dass mein Bruder merkt, wie wachsam ich auf einmal geworden bin. Er richtet sich auf und faltet die Hände in seinem Schoß. Seine Augen sind offen, und er betrachtet das hübsche Rosa, Blau und Violett des Sonnenuntergangs. Ich sage ihm nichts, weil ich nicht will, dass seine Reaktion uns verrät.

Ich höre ein leises Knirschen, dann ein Surren.

Meine Hand schießt nach vorn und pflückt einen Pfeil aus der Luft. Um die Spitze hat sich ein Stück Leinen von Sebs Hemd gewickelt, aber ich sehe kein Blut, trotz des kleinen runden Lochs in seinem Hemd direkt über seinem Herzen. Erschrocken reibt sich Seb mit der Hand über die Brust.

Ich springe auf, den Pfeil in der rechten und die Sense in der linken Hand. Ich gehe zu unserem Karren, in dem Leo noch immer schläft, und bringe mich in Position. Seb rennt hinter mir her und schnappt sich ein Schwert.

Ich höre das Rascheln von Blättern und das Knacken kleiner Zweige unter Stiefelsohlen, da die Person, die versucht hat, meinen Bruder umzubringen, keinen Wert mehr darauf legt, im Verborgenen zu bleiben. Sobald ich den Mann hinter einer riesigen Eiche hervortreten sehe, schleudere ich ihm den Pfeil entgegen. Er schießt auf sein Ziel zu, und ich erwarte, dass er den Fremden in die Brust treffen wird. Aber er schlägt den Pfeil beiseite, der sich tief in einen nahen Baumstamm bohrt.

Dann lehnt sich der Mann lässig an genau diesen Baumstamm.

Statt der silbernen Metallrüstung der faraengardischen Soldaten trägt er ein schlichtes Lederwams und Hosen. Er ist so groß wie Seb, aber da hört die Ähnlichkeit zwischen ihnen auch schon auf. Er ist schlanker, athletischer und bewegt sich so geschmeidig, dass er vermutlich auch sehr schnell sein muss. Sein langes, blondes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ein Bart in dunklerem Blond bedeckt einen Großteil seines Gesichts, was das Blau seiner Augen besonders hervortreten lässt. Sie sind nicht so blau wie ein Sommertag, sondern dunkelblau und tief wie der Nachthimmel, an den sich die Sterne schmiegen. Von seiner Stirn läuft eine Narbe über sein rechtes Auge, die in seinem Bart verschwindet. In der Hand hält er seinen Bogen, und auf seinen Rücken hat er einen Köcher mit schwarzen Pfeilen geschnallt. An seinem Wams hängen schwarze Dolche, und an der Hüfte trägt er ein schwarzes Schwert.

Ich umklammere den Griff meiner Sense fester und stelle mich breitbeinig hin. »Du solltest verschwinden. Und zwar sofort.«

Er lacht, tief und aufrichtig. »Glaub mir, das würde ich nur zu gern tun. Aber man hat mich geschickt, um ein paar Rebellen einzufangen – königlicher Befehl und so, du weißt schon. Ich bin Ryot, Altor, Himmelswächter der Stormriven.« Er verbeugt sich theatralisch und zieht dann eine Augenbraue hoch. »Und du bist?«


Rebellen. Königlicher Befehl. Altor.


Er ist mein schlimmster Albtraum.

»Leck mich!«, zische ich.

Ein träges Grinsen umspielt seine Mundwinkel. »Sehr erfreut, Leck Mich. Meine neue Mission ist es, dich zurück zur Synode zu bringen. Ich will euch kein Leid zufügen.« Er hebt die Hände, als würde er sich ergeben wollen. Das ist der blanke Hohn. Er strahlt nichts als Selbstvertrauen und Kontrolle aus.

Ich hätte mir das verächtliche Schnauben nicht einmal dann verkneifen können, wenn ich gewollt hätte. »Du meinst, abgesehen davon, dass du versucht hast, meinen Bruder zu töten?«

»Ich hatte den Auftrag, einen selencianischen Mann hinzurichten, der grundlos einen Trupp faraengardischer Soldaten getötet hat«, sagt er und schaut zu Seb und Leo hinüber, der wie durch ein Wunder dieses ganze Debakel zu verschlafen scheint.

»Aber ich sehe hier nirgends einen Mann. Ich sehe nur zwei Jungen.«

»Hervorragend«, antworte ich. »Dann kannst du ja abhauen.«

Er schaut wieder mich an, und sein Blick wird nachdenklich. »Das geht leider nicht. Die Existenz eines Altors verändert alles. Der König hat in diesem Fall nicht mehr die oberste Autorität, und seine Befehle gelten nicht länger. Es ist meine Pflicht, dich zur Synode zu bringen, wo die Archonten über dein Schicksal entscheiden werden.«

Seb atmet heftig ein. »Nur über meine Leiche«, blafft er.

Ryot macht sich nicht die Mühe zu antworten.

»Und meine Brüder?«, frage ich.

Er winkt ab, ohne Seb eines Blickes zu würdigen. »Die bleiben hier. Es ist offensichtlich, dass du die Soldaten getötet hast.«

»Sie sind völlig schutzlos und verwundbar ohne mich«, entgegne ich.

»Das ist nicht mein Problem«, sagt Ryot ernst, aber ohne eine Spur von Bösartigkeit. Er würde die beiden, ohne mit der Wimper zu zucken, den zahllosen Gefahren überlassen, die ihnen hier von Menschen, Tieren und der Natur selbst drohen.

Nein. Ich reiße meine Sense hoch.

»Dann komm und hol mich, Arschloch.«





»Die Altor sind von den Göttern auserwählt. Sobald sie das Erwachsenenalter erreicht haben, werden sie mit einer Kraft gesegnet, die weit über das menschliche Maß hinausgeht. Ihre Sinne sind schärfer, ihre Reflexe schneller. Sie haben die Gabe, die Herzen anderer zu verstehen. Niemand weiß, wie sie erwählt werden. Aber einmal gerufen, sind sie für immer an die Ewigen Kriege gebunden, die letzte Verteidigungslinie gegen die Dunkelheit hinter der See von Ebonmere.«
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Ryot grinst. »Mit Vergnügen, Leck Mich.«

Er bewegt sich so schnell, dass ich ihn kaum sehe. Ich hole kraftvoll mit der Sense aus, aber er ist bereits zur Seite ausgewichen und packt den Schaft mitten im Schwung. Dann dreht er das Handgelenk und reißt mich mit der Bewegung heftig zu Boden.

Seb stößt einen erstickten Schrei aus und eilt auf uns zu.

»Stopp!«, blaffe ich und hebe abwehrend die Hand hoch, ohne ihn anzusehen.

Ryot weicht einen Schritt zurück und zieht die Augenbraue hoch. Er ist nicht einmal außer Atem.

»Bist du jetzt bereit, mitzukommen, Rebellin?«, fragt er.

Ich beiße die Zähne zusammen und springe auf, die Sense auf ihn gerichtet, aber er weicht meinem nächsten Angriff mühelos aus. Beinahe wäre ich gegen einen Baum gerannt, aber ich fange mich, schnelle herum und schaue ihn an – und er steht bereits direkt vor mir. Er schleudert mich mit solcher Kraft gegen den Stamm, dass mir die Luft wegbleibt.

»Du brauchst eine Ausbildung«, sagt er. »Untrainierte Altor sind gefährlich. Glaubst du wirklich, du könntest deine Brüder vor den Gefahren dieses Waldes schützen? Du kannst sie doch nicht einmal vor dir selbst schützen.«

Seine Worte treffen mich härter als sein Stoß.

Ich erinnere mich an Leos Arm, der in einem unnatürlichen Winkel abstand. An seine Schreie. Den metallischen Geruch, als das Blut unserer Eltern die Erde des Weizenfelds tränkte.

Und ich zögere.

Was er gnadenlos ausnutzt. Seine Hand schließt sich um meine am Sensengriff, und er hält sie fest. Dann tritt er mir die Beine weg. Ich stürze zu Boden, und mein Kopf kracht gegen den Baum hinter mir. Schmerz schießt durch meinen Schädel. Die Sense gleitet mir aus den Fingern.

Ich liege keuchend auf dem Waldboden und schaue wütend zu ihm auf. Seine Miene ist streng, aber in seinen mitternachtsblauen Augen erkenne ich Mitgefühl. Wortlos beugt er sich vor und packt mich am Arm, um mich hochzuziehen. Dann legt er den Mund an mein Ohr, sein Flüstern vibriert an meiner Ohrmuschel.

»Kommst du jetzt mit?«

Mein Körper zittert, nicht vor Angst, sondern vor Wut. Ich taumele, strecke Hilfe suchend die Hand aus, als müsse ich mich an ihm abstützen, aber das ist alles nur ein Trick. Schnell schließe ich die Finger um einen der Dolche an seinem Gürtel, winde mich mit einer einzigen Bewegung aus seinem Griff und presse ihm die Klinge an den Hals.

Er erstarrt. Sein Körper hat sich unter meiner Berührung angespannt, er besteht nur aus verkrampften Muskeln und eiserner Kontrolle. Sein Puls schlägt regelmäßig unter der Klinge. Ich atme heftig, schnell und heiß, aber meine Hand zittert nicht.

Ich könnte ihn töten.

Ich sollte ihn töten.

Aber ich tue es nicht. Ryot atmet aus und summt dabei leise. Amüsiert er sich? Ist er beeindruckt?

»Gut gemacht, Rebellin«, flüstert er.

Seine Worte gleiten über meine Haut wie die ersten Regentropfen vor einem Sturm.

Und die Götter mögen mir beistehen, aber gegen meinen Willen reagiert mein Herz darauf. Ich hasse, dass es einen Schlag aussetzt. Nur einen, doch das genügt, um die Wut auf mich selbst auflodern zu lassen.

Ryot hebt die Hand – langsam und bewusst – und legt sie auf meine, die den Dolchgriff umklammert.

»Du könntest mich töten«, sagt er. »Wenn du den Druck auf die Klinge ein bisschen verstärkst, ist das alles hier und jetzt zu Ende. Aber das wirst du nicht tun.«

»Sei dir da nicht so sicher«, hauche ich.

Sein Blick löst sich nicht von meinem. Er starrt mich an, als suche er nach etwas sehr Wichtigem.

»Wenn du mich hättest töten wollen, hättest du es schon längst getan«, sagt er schließlich.

Ich drücke die Klinge ein bisschen fester gegen seinen Hals, bis sie die Haut anritzt. Er atmet zischend aus.

Dann stört das Geräusch von Schritten auf dem Waldboden meine Konzentration. Ich höre weder einen Kampfschrei noch einen Warnruf, nur das trockene Rascheln der Blätter. Und ich spüre Sebs hilflose, weißglühende Wut auf uns zurasen.

Wir drehen uns beide nach links. Seb rennt mit erhobenem Schwert auf uns zu.

»Nein, Seb!«, schreie ich und wirble herum. Seb hat nicht den Hauch einer Chance. Ein Altor kann ihn in zwei Hälften zerreißen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ryot bewegt sich ebenfalls. Er schlägt mir den Dolch aus der Hand und packt mich am Arm.

»Stopp!«, blafft er. Ich weiß nicht, ob das mir oder Seb gilt. Als ich mich verzweifelt seinem Griff entwinden will, um zu meinem Bruder zu gelangen, packt er fester zu.

Es knackt laut, und dann explodiert Schmerz in meiner Schulter.

Ich schreie auf. Ryot flucht halblaut und schubst mich zur Seite. Ich stürze zu Boden, auf meine nutzlose Schulter. Vor Schmerz wird mir schwarz vor den Augen und die Welt kippt aus den Angeln.

Ich habe den Dolch und den letzten Rest meiner vorgetäuschten Souveränität verloren. Aber ich bin direkt neben meiner Sense gelandet, und ich greife mit meinem unverletzten Arm danach und schließe die Finger um den abgenutzten Holzgriff. Nutze ihn, um mich schnell hochzuziehen. Meine ausgekugelte Schulter schmerzt bei jedem Atemzug höllisch.

Aber ich bin zu langsam. Ryot hat Seb bereits einen Arm um den Hals geschlungen und hält die Spitze eines schwarzen Dolchs an seine Kehle. Sebs Schwert liegt auf dem Boden, auf der Klinge ist kein Tropfen Blut zu sehen.

»Je länger ich hier bin – und du hier bleibst –, desto größer wird die Wahrscheinlichkeit, dass deine Brüder sterben«, sagt Ryot zu mir. Seine Stimme klingt so gelassen, als würde er bei Tee und Keksen über das Wetter plaudern und nicht das Einzige bedrohen, das mir auf dieser Welt noch geblieben ist. »Je schneller du dich ergibst, desto unwahrscheinlicher ist es, dass jemand verletzt wird.«

Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken. Die Knie drohen, unter mir nachzugeben, und ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um an Ort und Stelle stehen zu bleiben, statt mich nach vorn zu werfen und die Art Fehler zu machen, die ich wahrscheinlich nicht überleben würde. Die meine Brüder definitiv nicht überleben würden.

»Ich hätte dich abmurksen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, würge ich heraus. Ich erkenne meine Stimme beinahe nicht wieder.

»Das hättest du«, stimmt er mir zu. Ich kann es kaum ertragen, seine Klinge an Sebs Kehle zu sehen.

»Ich komme mit dir«, flüstere ich. »Ich werde mich nicht wehren, wenn du schwörst, dass Seb und Leo in Sicherheit sein werden.«

»Tu das nicht, Leina«, sagt Seb und sieht mich voller Entschlossenheit an. Er versucht, den Kopf zu schütteln, aber die Spitze des Dolchs ist ihm zu nah, und sogar diese kleine Bewegung ritzt ihm die Haut auf. Ein einzelner Blutstropfen rinnt ihm die Kehle hinab. Eine Warnung.

»Ich kann dir nicht schwören, dass sie in Sicherheit sein werden. Aber ich schwöre, dass ich ihnen nichts tun werde«, antwortet Ryot.

»Das ist nicht genug«, zische ich. »Schwör mir, dass ihnen auch von anderen Altor keine Gefahr droht. Dass du nicht helfen wirst, sie einzufangen. Und dass du niemandem sagen wirst, wo du uns gefunden hast.«

Er antwortet nicht sofort. Ich weiß nicht, wie stark meine Verhandlungsposition wirklich ist, aber Ryot scheint zumindest über meine Forderungen nachzudenken. Sein Blick wandert zu Leo, der immer noch in Decken eingehüllt in dem kleinen Karren liegt und schläft. Er betrachtet die Decke, mit der ich meinen jüngsten Bruder zugedeckt habe. Die, auf die mit verblichenen Fäden in Gold und Schwarz die Silhouette eines geflügelten Pferdes gestickt ist. Er legt nachdenklich den Kopf schief.

»Ich werde nicht dabei helfen, sie einzufangen«, sagt er. »Das ist der aufrichtigste Schwur, den ich dir anbieten kann.«

Ich schaue Seb an, um mich zu vergewissern, dass Ryot wirklich nicht gelogen hat. Mein Bruder erwidert meinen Blick und nickt beinahe unmerklich. Ryot sagt die Wahrheit.

Erleichterung durchströmt mich, mir wird schwindlig und ich stürze beinahe zu Boden. Der Schwur dieses Fremden bietet meinen Brüdern zwar nur wenig Schutz, aber vielleicht ist es genug. Ich lasse meine Sense fallen, und Ryot nimmt den Dolch von Sebs Kehle und schubst ihn nach vorn. Mein Bruder sackt vor mir zusammen.

»Leina«, murmelt er, und der Schmerz in meiner Stimme bricht mir das Herz.

»Es tut mir so leid, Seb«, flüstere ich zurück.

Ryot bückt sich und hebt meine Sense auf. Seine Bewegungen sind vorsichtig, aber sein spöttisches Grinsen ist verschwunden.

»Du hast noch eine andere Waffe, mit der du verbunden bist«, sagt er. »Ruf sie.«

Verbunden? Verwirrt schaue ich ihn an. Dann denke ich an die aufflammende Hitze, die ich spüre, wenn ich meine Sense oder meine Gartenschere halte.

Er wartet auf meine Antwort und zuckt dann genervt mit den Achseln. »Ruf sie oder nicht – das ist deine Entscheidung. Aber es ist schmerzhaft, von einer mit dir verbundenen Waffe getrennt zu sein, auch wenn sie noch so klein ist.«

Eine einsame Träne rollt mir übers Gesicht und ich stoße ein hilfloses Lachen aus.

»Du glaubst wirklich, es wird schmerzhaft, von meiner Gartenschere getrennt zu sein? Meine toten Eltern – harmlose Bauern, die von euren Soldaten massakriert wurden – begraben zu müssen, ist schmerzhaft. Meine Brüder zu verlassen, die allein um ihr Leben kämpfen müssen, das ist schmerzhaft.« Und ich lächle ein Lächeln, das aus einem Zerrspiegel stammen könnte. »Meine Gartenschere zu verlieren, ist nichts dagegen.«

Ryot mustert mich einen Moment lang schweigend, bückt sich dann noch einmal und hebt die Schere selbst auf. Er steckt sie in seinen Gürtel, packt mich dann an meinem unverletzten Arm und marschiert mit mir los, tiefer in den Wald hinein.

»Warte!«, schreie ich und wehre mich mit meiner letzten Kraft gegen seinen Griff. »Ich will mich von Leo verabschieden. Und von Seb. Sie sind meine Familie! Ich kann sie nicht einfach so hier zurücklassen!«

Ryot schaut sich nach Leo um, der immer noch in seinen Decken schläft. »Glaub mir, du willst nicht, dass deine Brüder Teil deines neuen Lebens werden. Das hier«, er zeigt auf den Weinenden Wald, der uns umgibt, »diese Welt hier, mit den wunderschönen Bäumen und dem weichen Abendlicht? Besser wird es nicht. Lass die beiden hier leben.«

Er schaut mich wieder an, und einen Sekundenbruchteil sehe ich in seinen Augen etwas, das mich mitten ins Herz trifft. Bedauern? Eine Warnung? Die kalte Entschlossenheit in seiner Stimme lässt die Luft um uns herum dünner werden, aber diesmal leiste ich keinen Widerstand, als er mich mit sich zieht.

Ein erstickter Schluchzer entringt sich Sebs Kehle, der als Abschiedsgruß zwischen uns gelten muss.

Ich stolpere hinter Ryot her. Tränen laufen mir übers Gesicht. Sie trüben den letzten Blick auf meinen Bruder, dann schieben sich die Bäume zwischen uns und der Wald hinter mir verschlingt ihn mit Haut und Haaren.

Ich bin allein mit dem Mann, den ich hätte töten sollen.





»Ein Altor schuldet dem Leben, das er zurückgelassen hat, nichts mehr. Keine Familie. Keinen Namen. Keinen Schwur, außer dem, den er den Ewigen Kriegen geleistet hat. Loyalität für die Lebenden bedeutet Schwäche. Loyalität für die Sache bedeutet Überleben.«


Chronik der Himmelsreiter, kanonischer Text im Saal der Rechenschaft der Synode
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Ryot legt ein brutales Tempo vor, und da das Adrenalin aus meinem Körper verschwunden ist, habe ich Mühe, mit ihm mitzuhalten. Ich blinzele heftig und versuche, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, die uns jetzt, wo die Sonne untergegangen ist, umgibt. Ryot scheint keine Probleme damit zu haben, den richtigen Weg zu finden.

Wir biegen scharf ab, und ein Zweig schlägt mir ins Gesicht.

»Aua! Lauf langsamer!«

»Herrisches kleines Ding«, murmelt er halblaut, bleibt aber stehen und dreht sich zu mir um.

»Könntest du mir wenigstens den Arm wieder einrenken? Dann wäre ich sicher schneller.«

Er wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Greifst du mich dann an?«

Vielleicht. »Natürlich nicht.«

Er schnaubt amüsiert, wendet sich ab und zerrt mich weiter durch den Wald. »Du brauchst wirklich Training. Hier ist deine erste Lektion: Hör auf, deine Gefühle auszusenden.«

Ich runzele verwirrt die Stirn und denke daran, wie ich die Emotionen anderer wahrnehme.

»Ist das eine Fähigkeit der Altor? Gefühle anderer zu spüren?«

Ryot grunzt, was ich als Zustimmung interpretiere.

»Wozu wird sie eingesetzt?«

Er wirft mir einen so misstrauischen Seitenblick zu, als überlege er, ob er ein wichtiges Geheimnis verrät, wenn er es mir erzählt.

»So kommunizieren wir mit unseren Faravar«, antwortet er schließlich. »Anfangs reden wir noch nicht wie du und ich miteinander. Unsere Kommunikation ist …«, er wedelt mit der Hand, als könne er das Wort, das er sucht, aus der Luft greifen, »… subtiler als ein Gespräch. Mensch und Faravar können die Emotionen des jeweils anderen spüren, manchmal sogar seine Intention, aber das ist viel schwieriger und dauert mehrere Jahre.«

»Faravar?«, frage ich.

»Ja. Jeder Altor hat einen Faravar, mit dem er verbunden ist.«

Oh. Die geflügelten Pferde.

Ich reiße die Augen auf und sehe mich so gründlich um, als könnte sich ein geflügeltes Pferd hinter einem der Bäume versteckt haben. »Wo ist dein Faravar?«

Keine Antwort. Auch gut.

»Warum kann ich deine Gefühle nicht spüren?«, frage ich.

»Weil ich sie blockiere.«

»Was bedeutet das?«

»Ich errichte einen Schutzwall um meinen Geist. Damit halte ich alle außer meinem Faravar aus meinem Kopf fern.« Er wirft mir einen weiteren Seitenblick zu. »Das ist eines der vielen Dinge, die du noch lernen musst.«

»Und was muss ich sonst noch lernen?« Die letzten sechs Jahre waren von der Angst vor dem Unbekannten überschattet. Endlich Antworten zu bekommen, würde meine Gefangennahme beinahe erträglich machen. Beinahe.

Aber Ryot ignoriert mich. Arschloch.

»Laufen wir den ganzen Weg nach Faraengard?«, frage ich betont aufmüpfig, um zu verbergen, wie erschöpft ich wirklich bin. Mein Kopf schmerzt höllisch, seit ich gegen den Baum geknallt bin. Mein Magen verkrampft sich vor Hunger und jeder Schritt schickt einen stechenden Schmerz durch meinen Arm. Die Vorstellung, von hier bis nach Faraengard laufen zu müssen, ist grauenvoll. »Hast du nicht mal ein normales Pferd?«, versuche ich es wieder.

Aber er scheint kein Interesse daran zu haben, mir zu antworten. Er läuft inzwischen etwas langsamer, trotzdem kann ich kaum mithalten. Ich hasse ihn. Ryot grunzt, als hätte er meine Gedanken gehört. Hat er in gewisser Hinsicht wohl auch.

Wir sind so lange unterwegs, dass mein Verstand sich trübt und mir die Sinne schwinden. Meine Beine sind kraftlos, und ich fange an, über all die kleinen Steine und Stöcke auf dem Weg zu stolpern. Ryots Hand auf meinem Arm ist das Einzige, was mich noch aufrecht hält. Ich nehme meine Umgebung kaum noch wahr, bis ich schließlich nur noch das vage Gefühl empfinde, unbedingt weiter einen Fuß vor den anderen setzen zu müssen.

Als wir endlich stehen bleiben, weiß ich nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen sind. Ich hebe den Blick von meinen Füßen, schaue mich um und sehe, dass wir das Dickicht hinter uns gelassen haben. Wir befinden uns auf einer kleinen Lichtung. Ryot löst den Griff von meinem Arm und geht weiter. Vor ein paar Sekunden habe ich noch verabscheut, dass er mich festgehalten hat, aber als er mich loslässt, falle ich sofort auf die Knie und stürze dann vornüber, die Wange in das welke Laub gepresst.

Endlich. Ich schließe die Augen und freue mich auf die Erleichterung völliger Dunkelheit, als Ryot zurückkommt.

»Hey, Rebellin«, sagt er streng. Er hilft mir auf und hält mir eine Feldflasche an den Mund. »Wenn du umkippst, bevor du etwas zu dir genommen hast, wirst du tagelang bewusstlos sein.«

Ich presse die Lippen so fest aufeinander, dass kein einziger Tropfen durchdringen kann.

»Das ist kein Gift«, sagt Ryot genervt. »Wenn ich dich umbringen wollte, wäre es viel einfacher, dir den Hals zu brechen.«

Auch wieder wahr. Ich schnüffle an der Feldflasche. Der Inhalt ist nicht alkoholisch, aber der fruchtige Geruch ist mir vollkommen unbekannt – gleichzeitig süß und herb. Das ist weder Wasser noch Wein noch Kaffee. »Was ist das?«, murmle ich durch kaum geöffnete Lippen.

Er seufzt schicksalsergeben. »Laomai«, sagt er dann. »Das gibt dir neue Energie und beschleunigt die Heilung.«

Ich habe noch nie davon gehört, aber da er der erste Faraengard ist, dem ich je begegnet bin, der kein Soldat, sondern ein Altor ist, sollte mich das wahrscheinlich nicht überraschen. Ich öffne den Mund und nehme einen tiefen Schluck.

Geschmack explodiert auf meiner Zunge, und ich weiß sofort, dass dieses Getränk genau das ist, was mein Körper braucht. Ich ergreife die Flasche mit beiden Händen und trinke gierig. Schon nach den ersten Schlucken fühle ich mich besser. Ich bekomme neue Kraft und mein Verstand klärt sich. Nach und nach kehren meine geschärften Sinne zurück. Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit, und im Licht der Sterne und des Mondes sehe ich jetzt Ryots Gesichts statt eines verschwommenen Umrisses. Er ist hauptsächlich genervt, aber da ist noch etwas anderes.

Er wirkt nachdenklich.

Ich lasse die Flasche sinken und will mich schon bei ihm bedanken, als mir wieder einfällt, dass diese Ausgeburt der Hölle mich verfolgt, verprügelt und von meinen Brüdern getrennt hat. Außerdem bringt er mich an einen Ort, an dem ich wahrscheinlich eingesperrt werde. Oder gleich hingerichtet. Wortlos drücke ich ihm die Flasche gegen die Brust.

Wir starren uns an, und da ich nicht weiß, wie ich meine Gefühle blockieren kann, konzentriere ich mich darauf, ihm all die Wut, die in mir steckt, entgegenzuschleudern. Ryot grinst, nimmt die Flasche, schraubt sorgfältig den Deckel zu und steckt sie wieder in seine Tasche. Dann packt er mich ohne Vorwarnung und renkt mir den Arm wieder ein.

Zischend greife ich nach meinem Schultergelenk, aber der Schmerz lässt bereits nach. Er brennt nicht mehr wie Feuer, sondern verebbt zu einem dumpfen Pochen.

»Das tut bald nicht mehr weh. Gutes Heilfleisch gehört zu unseren Stärken.« Er schaut mich spöttisch an. »Ich empfehle dir dringend, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Ich kann dir den Arm genauso leicht wieder ausrenken, und den anderen noch dazu, falls du Ärger machst.«

Ich würdige ihn keiner Antwort. Stattdessen schließe ich die Augen und öffne meine Sinne, da ich dank des Laomai wacher und nicht mehr von Schmerzen überwältigt bin. Geräusche, Gerüche und Empfindungen strömen wieder auf mich ein. Die kühle Nachtluft streicht herrlich angenehm über meine geprellte und aufgerissene Haut. Der Wind pfeift durch die Bäume, und durch das Laub auf dem Boden huschen alle möglichen Käfer und Kriechtiere. Dann fällt mir ein merkwürdiger Geruch auf. Ich rümpfe die Nase und versuche, ihn zu identifizieren, als direkt vor mir das wütende Schnauben eines Pferdes erklingt. Ich reiße die Augen auf. Das Wesen, das auf mich herabstarrt, ist kein Pferd. Zumindest kein normales.

Ein riesiges geflügeltes Pferd steht nur ein paar Zentimeter entfernt vor mir. Die Luft erzittert mit jedem Atemzug, den es macht. Selbst das größte Schlachtross würde neben dem Faravar winzig wirken, und der Scheitel eines großen Mannes würde nicht einmal seinen Widerrist erreichen. Aber all das wird unwichtig, als es seine mächtigen Schwingen spreizt und damit die gesamte Lichtung ausfüllt. Sie verdunkeln den Nachthimmel, und jede klingenscharfe schwarze Feder ist so lang wie ein Männerarm. Als der Faravar die Flügel hebt, verstummt der Wald. Als er sie senkt, erbeben die Bäume.

Bisher habe ich diese Wesen nur auf Schilden, in Wappen oder Gemälden gesehen, und diese Abbildungen – so glorreich und schön sie auch sein mögen – schaffen es nicht, die furchterregende Energie und die wilde Aura dieser Wesen einzufangen. Diese Tiere sind nicht dafür gemacht, auf Bauernhöfen Karren zu ziehen. Diese Wesen wurden von den Göttern aus einem einzigen Grund erschaffen: für den Krieg.

Schon die Größe des Faravar ist beeindruckend: der kräftige Rumpf, die nachtdunklen Schwingen, die Kraft, die in jedem Muskel steckt. Aber noch viel mehr verstören mich die glänzenden Augen, die mich von oben herab anstarren. Hinter diesem Blick liegt ein wacher Verstand.

Der Faravar mustert mich, ohne zu blinzeln, und mich beschleicht das beängstigende Gefühl, dass er mich erforscht. Er betrachtet mich nicht nur – er kennt mich. Als habe er direkt in die Teile meiner Seele geblickt, die ich niemandem zeige. Die ich nicht einmal selbst kenne.

Mir gefriert das Blut in den Adern. Ich bekomme eine Gänsehaut und beginne zu zittern. Der Faravar bewegt sich mit der gelassenen Kraft einer Kreatur, die weiß, dass nichts und niemand sie aufhalten kann. Zum ersten Mal seit Jahren ziehe ich die Möglichkeit in Betracht, dass es die Götter wirklich gibt.

Am liebsten würde ich so viel Abstand wie möglich zwischen mich und das geflügelte Pferd bringen, aber es ist zwecklos. So einer Kreatur kann man nicht entkommen. Stattdessen starre ich zurück und schiebe trotzig das Kinn vor. Es ist möglich, dass ich gleich sterben werde, aber dann will ich es wenigstens würdevoll tun.

Der Faravar macht einen Schritt nach vorne, senkt den Kopf und … schnüffelt an meinem Haar. Dann schnaubt er mir ins Gesicht, als habe er sein Urteil gefällt. Er scheint nicht besonders beeindruckt von mir zu sein.

Er tritt einen Schritt zurück, schüttelt seine Mähne und schlägt mit den Flügeln, bevor er sie ordentlich an seinen Flanken zusammenfaltet. Dann hebt er den Kopf und wendet seine Aufmerksamkeit stumm Ryot zu. Ihre Blicke treffen sich. In der Stille zwischen ihnen findet ein Austausch statt, den ich nicht hören kann. Sie führen ein Gespräch ohne Worte. Der Augenblick dauert an, bis Ryot sich schließlich mir zuwendet.

»Wir laufen nicht bis Faraengard«, sagt er. »Wir fliegen.«

Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie geritten, und er glaubt, dass ich mich auf dieses geflügelte Ungetüm setze?

»Willst du mich verarschen?«

»Das würde ich niemals tun«, sagt er. »Komm Einarr nicht zu nahe, wenn ich nicht dabei bin. Er ist ein griesgrämiger Bastard.«

Einarr schnaubt, als wollte er sagen: Da redet der Richtige.


Ich weiche vorsichtig einen Schritt zurück und pralle gegen Ryots Brust. Nach kurzem Nachdenken beschließe ich, dass die Kreatur vor mir beängstigender ist als der Altor hinter mir. Zumindest ein bisschen.

»Ich gebe ihm gern jeden Raum, den er braucht«, murmle ich. Einarr grunzt und dreht den Kopf dann wieder Ryot zu. Die beiden starren sich wieder mindestens eine Minute lang stumm an. Dann senkt Einarr den Kopf und wiehert, als würde er eine Frage beantworten.

Ryot lässt mich los. »Die Vorstellungsrunde ist vorbei. Sammel deine Waffen ein. Es ist Zeit für deinen ersten Flug.«





»Die Faravar kamen nicht wegen der Menschen in diese Welt, sondern für den Krieg. Wo ein Faravar fliegt, erzittert die Dunkelheit.«


Die Lieder von Himmel und Schatten, aufgezeichnet in den Anfangsjahren der Ewigen Kriege, genaues Datum unbekannt
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Fliegende Wesen haben Alden stets mit ehrfürchtigem Staunen erfüllt. Oft unterbrach er seine Arbeit – egal, ob er nun Wasser schleppte, pflügte, säte oder drosch – und schaute zum Himmel hinauf, wenn ein Schwarm Vögel hoch über uns hinweg zog oder ein Schmetterling in der Brise tanzte. Für Alden war Fliegen der Inbegriff von Freiheit.

Er hätte alles dafür gegeben, einmal vor einem leibhaftigen Faravar zu stehen – einem Wesen aus Sagen und Legenden –, der gleich in den Himmel aufsteigen würde. Mein Herz zieht sich vor Trauer zusammen, und Ryot wendet den Blick von der Packtasche ab, die er gerade verschnürt. Er sieht mich fragend an, aber ich ignoriere ihn geflissentlich. Er mag zwar anderer Meinung sein, aber ich gehe ihn nichts an. Weder meine Vergangenheit noch meine Gegenwart oder meine Zukunft. Er spürt vielleicht meine Trauer, aber er hat nicht das Recht, den Grund dafür zu erfahren.

Ryot wendet seine Aufmerksamkeit wieder der Tasche zu. Geschickt schnallt er sie sich auf den Rücken und befestigt auch meine Sense daran. Interessanterweise lädt er sein Gepäck nicht dem riesigen Faravar auf, aber natürlich ist Einarr kein Lasttier. Er trägt nicht einmal einen Sattel oder Zaumzeug.

»Wie halten wir uns an ihm fest?«, frage ich Ryot. Sein spöttisches Grinsen ärgert mich. Wütend balle ich die Hände zu Fäusten, und sein Blick huscht nach unten, als er die Bewegung bemerkt. Sein Grinsen wird nur noch breiter. Ich zwinge alle Muskeln meines Körpers dazu, sich zu entspannen. Meine Frustration macht ihm viel zu viel Spaß.

Ohne auf meine Frage zu antworten, nickt er mit dem Kopf in Einarrs Richtung. »Bringen wir’s hinter uns.«

»Und wo soll ich sitzen?«

Reines Vergnügen breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er lacht. Ich versuche mit aller Kraft, nicht zu knurren.

»Auf meinem Schoß natürlich, Rebellin. Du sitzt auf meinem Schoß«, sagt er endlich. Seine Augen funkeln, als würde er darauf warten, dass ich widerspreche. Und als würde er sich darauf freuen. Ich werde mich ohne ein Widerwort auf seinen Schoß setzen, und sei es nur, um ihm den Spaß zu verderben. Na ja, und außerdem habe ich nun mal keine Ahnung davon, wie man auf einem Pferd reitet, geschweige denn auf einem mit Flügeln.
...
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